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Mit einem simplen «könn-
te man nicht» for-
dert Melanie (Sabina 

Deutsch) den Vereinsfrieden he-
raus, weil sie damit den wunden 
Punkt tangiert, Toleranz im ei-
gentlichen Wortsinn zu verste-
hen und daraus die Konsequen-
zen zu ziehen. Damit fördert 
sie die hinter allem Anschein 
schlummernde Fragilität des 
Gruppengefüges zutage. Jedes 
Mitglied fühlt sich in irgend ei-
ner Art persönlich angegriffen 
und setzt zur verbalen Verteidi-
gung, notfalls zur Gegenwehr 
und im unglücklichsten Fall zu 
einem vermeintlich zur Thema-
tik passenden Witz an. Ein Wort 
ergibt das andere, bis der Scher-
benhaufen angerichtet ist. Die 
schön vielschichtige Komödie 
«Extrawurst» aus der Feder von 
Dietmar Jacobs und Moritz Ne-
tenjakob zeigt ungeschminkt, 
wie wenig vonnöten ist, eine in-
dividuell bereits bestehende 
subjektive Unzufriedenheit über 
Einzelheiten in der Gemengela-
ge der Gruppe in eine Eskalati-
on zu überführen, in deren Fol-
ge sich alle anderen auch dazu 
ermuntert fühlen, ihrerseits ih-
ren Kropf zu leeren. Solange der 
Präsident Heribert (Eric Hät-
tenschwiler) seine selbstherr-
lich-chauvinistische Dominanz 
mit der Beschaffung sämtlicher 
notwendiger finanzieller Mittel 
ausgleicht, wird sein unmögli-
ches Benehmen stillschweigend 

hingenommen. Solange wie der 
Aktuar Matthias (Kaspar Weiss) 
in stundenlangen Fachvorträ-
gen seine Verlässlichkeit und 
Professionalität demonstrie-
ren darf, ist er bereit, den Um-
stand hinzunehmen, dass ihn al-
le mehr oder weniger verborgen 
belächeln. Solange seine Frau 
Melanie im gemischten Doppel 
mit Murat (Lavrim Xhemaili) 
sämtliche Turniere gewinnt und 
die beste Spielerin des Vereins 
bleibt, ihren Gatten Jean-Pierre 
(Flavio Dal Molin) also mit Be-
sitzerstolz erfüllt, schafft es die-
ser gerade eben noch, seine ra-
sende Eifersucht im Zaum zu 
halten. Aber beim Punkt Varia 
kommt beim geplanten Kauf ei-
nes sehr teuren neuen Grills Me-
lanie eben die Idee, man könne 
doch die Veränderung grad da-
für nützen, die religiös-sittli-
chen Essgewohnheiten des Mus-
lim-Secondos Murat zu berück-
sichtigen. Obwohl Murat selbst 
abwiegelt, er benötige über-
haupt keine «Extrawurst», ent-
wickelt sich in der Regie von 
Urs Blaser ein überspitzter, aber 
durchaus glaubhafter Wettstreit 
um die gruppendynamische Be-
deutung der je eigenen Befind-
lichkeit, der Aufopferung für 
den Verein und dem unermüd-
lichen, selbstlosen Einsatz zur 
Wahrung des Clubcredos «Ewig-
keit & Fairplay». Hätte Melanie 
doch besser nichts gesagt?

«Extrawurst», bis 27.6., Theater Hecht-
platz, Zürich.

Bloss nicht dran rühren
Die GV des Tennisclubs Harmonie Schwamendingen 

ist beinahe zuende, als beim Traktandum Varia ein 
bedenkenswertes Votum die ganze schöne Wohlfühlfassade 
zum Einstürzen bringt.
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Die Figur des Matthias er-
kennt sich als soziales 
Konstrukt und Erbträ-

ger von milieuspezifischen Ver-
haltensmustern, von denen er 
fürchtet, sie – einmal selber Va-
ter – ungefiltert weiterzugeben. 
Dabei fokussiert der Text die ge-
fühlte Ohnmacht und nicht etwa 
Ansätze, das Korsett zu spren-
gen. Im Resultat entwickelt sich 
das stereotype Bild heterosexu-
eller Mann, der nicht etwa erst 
später als die Frau eigenverant-
wortlich erwachsen wird, son-
dern letztlich nie (können die 
eigentlich nicht verhüten?). Die 
Selbstverortung als sozial pro-
grammiertes Glied in einer Kette 
verleitet diesen Mann sehr leicht 
zur Einnahme einer Position der 
Schwäche – irgendwo in der 
Schittmenge von Larmoyanz, 
Opfergebaren und dem Trotz-
demdrang zum archaischen Hel-
denmythos –, die eine allfällig 
individuelle Gestaltungskraft 
entweder negiert oder schlicht 
nicht erkennt. Oder der sich dar-
in bescheidet, den fehlenden An-
satz zur konstruktiv konnotier-
ten Selbstreflektion als gegeben 
hinzunehmen. Das Schauspiel 
in der Regie von Manuel Bürgin 
entwickelt einen enormen Eifer 
zur Verwedelung jedes solchen 
potenziell aufscheinenden An-
satzes, der augenscheinlich die 
Form eine Bedrohung darstellt, 
indem auf Zeitsprünge und Aus-
senperspektiven dermassen viel 

Raum und Kraft verwendet wird, 
dass es kaum erstaunt, für ande-
res kaum mehr Zeit und Ener-
gie zu haben. Die verinnerlich-
te Stimme des Vaters, die Rat-
schläge des Freundes Sven, Ein-
schätzungen von Tanten und die 
offenbar unverständlichen Re-
aktionen der Frauen auf die ei-
genen Handlungen und Unter-
lassungen – Katja, Desirée, Nina 
–, ergeben einen dicht gewobe-
nen Teppich eines Persönlich-
keitsbildes, das sich Matthias 
angesichts des bevorstehenden 
Sterbens des Vaters in diesem 
Monolog selbst erarbeitet und 
sich darin erkennen lässt. Was 
in der Eigenwahrnehmung wie-
derum als sattsam ausreichen-
de Leistung angesehen wird, 
was ihn dazu verleitet, sich da-
rüber selbst anerkennend auf die 
Schulter zu klopfen und damit 
den ungemütlichen bis anstren-
genden Prozess der Selbstver-
ortung als vollends ausreichend 
betrieben, also abgeschlossen 
anzusehen. Und: aufschnau-
fen. Gut möglich, dass «Vater» 
die bislang bestkonzentrierte 
Wiedergabe der sogenannt to-
xischen Männlichkeit ist. Ale-
xander Maria Schmidt ist eine 
Idealbesetzung als Identifikati-
onsfigur für diesen Argumen-
tationsschwall alias Rechtferti-
gung und Befreiungsschlag, es 
einfach nicht besser (wissen) zu 
können.

«Vater», bis 18.6., Theater Winkelwiese, 
Zürich. Wiederaufnahme Saison 21/22.

Männlichkeit
Alexander Maria Schmidt kämpft sich in Dietrich 

Brüggemanns «Vater» virtuos changierend durch den 
Dschungel der Orientierungslosigkeit im eigenen Rollenbild als 
heterosexueller Mann.
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